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DDETLEF METZz: Gabriel Biıel un! die Mystik (Contubernium, 55) Stuttgart: Franz Steiner 2001
45 / Geb EU  D S3

Miıt dieser der Leitung VO: Ulrich Köpf 1n Tübingen entstandenen Dissertation betritt der
Vertasser insotern wissenschaftliches Neuland auf dem Gebiet der Ertorschung der spätmittelal-
terlichen Theologiegeschichte, als über Gabriel Biels Verhältnis ZuUur Mystik bisher noch keine Un-
tersuchung erschienen 1St. [Dass sıch einen ergiebigen Gegenstand handelt, zeıgen allein
schon der Umfang des Buches un! eın Blick 1in die reiche Thematik, die das Inhaltsverzeichnis
aUSWEeISt. Eıne der prinzıpiellen Schwierigkeiten, mit denen sich der Vertasser kontftrontiert sah,
esteht darın, dass Biıel die mystische Erfahrung keiner Stelle seiner Werke eigens thematisiert
hat. Die Arbeit MUSSTIeEe Iso damit beginnen, Elementen der Mystik un der mystischen ermino-
logie nachzuspüren. Dem methodischen Fehler einer weıten Ausdehnung des Begriffes
»Mystik« entgeht der Verfasser, indem seiıne Untersuchung daraut konzentriert, »welche Posıti-

der ‚Jetzte Scholastiker« gegenüber dem Phänomen mystischer Erfahrung einnımmt, welche
Elemente, Genera un! Autoren der mystischen Tradition reziplert un! w1e dies Lut und 1n
seın theologisches Denken integriert« S 5)

Im einzelnen ergeben sich dann die folgenden Fragen: Welche mystischen Tradıtionen und Be-
oriffe finden sıch bei Biel? Haben s1e noch ihren ursprünglichen 1nnn oder sind S1e ZU bloßen
Stilmittel »degeneriert«? (Kap IV) ıbt bei 1e] »e1n Urgan für die mystische Erfahrung«?
(Kap Reflektiert über Möglichkeiten und renzen einer mystischen Uun10 mıiıt Gott? Gıbt
bei ıhm also LWAas w1e ıne Theologie der Mystik? (Kap VA) Das VIL Kapitel behandelt Biels
Rezeption der mittelalterlichen Passıonsmystik, wobei sıch der starke FEinfluss franziskanischen
Gedankenguts zeıgt. Im 141 Kapıtel schließlich werden die erarbeiteten mystischen Elemente in
den Gesamtkontext der Theologie Biels eingeordnet. Dıie dem Hauptteil vorangehenden Kapıtel 1— 111
biıeten Vorüberlegungen ZU Begriff »Mystik«, ine Auseinandersetzung mıt der bisherigen For-
schung ZU Thema, 1ne Untersuchung Biels geistigem Umtfeld, der Devotıio moderna, sSOWIl1e
seiner Auffassung VO der Seele un! seinem Erfahrungsbegriff.

Was das Verhältnis VO  - Biels »Canonı1s Mısse Exposit10« dem entsprechenden Werk VON

Eggelın Becker betrifft S und eb Anm. 233, Jleiben alle diesbezüglichen Erörterungen auf
der Ebene gelehrten Dummschwätzens, lange keine kritische Edition des letzteren vorliegt. Die
vierbändige Edition der »Canonı1s Mısse Exposit10« VO: Oberman und W.] Courtenay
(Wiesbaden 1963—-1967) demonstriert allein schon adurch ıhr völliges Ungenügen un ihre weıt-
gehende Unbrauchbarkeıit, dass Eggelins ext darın überhaupt nıcht nachgewiesen 1st (vgl Irene
Crusı1ius, Gabriel Biel ine Karrıere zwiıischen 1ta contemplativa un vıta actıva, 1n Köpf/

Lorenz (Hrsg.), Gabriel 1e] und die Brüder VO gemeinsamen Leben, Stuttgart 1998, 1—23;
eb miıt Anm 29 Wilfrid Werbeck, Gabriel 1e] als spätmittelalterlicher Theologe, ebd 25—34;
ebd 31) Der Vertasser hat eshalb mi1t Recht die Frühdrucke des Werkes herangezogen.

Die Bemerkung Steinbachs 1n der Vorrede Biels »Collectorium«: canon1ıs epithoma,
quod dulc:; ludens contemplationis SUSsUrr10 1am grandaevus ediderat« (ed Werbeck-
Hofmann 5  ’ 1st überinterpretiert; s1e kann ohl kaum als Beleg für eigene mystische Erfah-
I:  Nn Biels verstanden werden S 114; Anm. und 353) Es wiırd damit lediglich der intro-
vertierte Vortragsstil des alten 1e] bezeichnet (vgl Steinbach, Opera exegetica L Einleitung

XL£;) Der Verlagsort (lat.) Briıx1a 1st nıcht Brıxen, sondern resc1a S 437)
Unbeschadet dieser kritischen Anmerkungen liegt mıiıt der Untersuchung VO Metz eın solider

un:! für die Erforschung der spätmittelalterlichen Theologie un Frömmigkeit unentbehrlicher
Beıtrag VO  z Helmut Feld

RALF USIARDI: Stiftung un! staädtische Gesellschafrt. Relig1öse un: sozıale Aspekte des Stiftungs-
verhaltens 1im spätmittelalterlichen Stralsund (StittungsGeschichten, Bd 2) Berlıin: Akademıe-
verlag 27000 298 Geb EUR 64,80

Dıie historisch-wissenschaftliche Beschäftigung MIt dem Phänomen mittelalterlicher Stiftungen
War bıs 1n die Jüngere Vergangenheit VO  = der Rechtsgeschichte domiuiniert. Deren Exponenten, dar:

insbesondere Sıegfried Reicke mıiıt seiınen maßgebenden Arbeıten A deutschen Spital und
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seinem Recht un:! Zu Stiftungsbegriff un:! Stiftungsrecht 1933); bemühten sıch,
in der mittelalterlichen Vorstellungswelt gewissermaßen als Vorwegnahme moderner Verhältnisse
den Gedanken einer selbständigen Rechtspersönlichkeit VO:  3 Stiftungen nachzuweisen. Michael
Borgolte machte se1ıt 1988 1in mehreren programmatischen Autsätzen auf die Unhaltbarkeit dieser
rechtshistorischen These autmerksam un! betonte 1m Gegenzug, dass Stiftungen 1mM Mittelalter
gerade nıcht als eigenständıge Juristische Persönlichkeiten begegnen, sondern dass damals natürli-
che Personen bzw. Personenverbände als deren Träger verstanden wurden. Infolgedessen, Bor-
golte weıter, se1 der bislang vorherrschende institutionengeschichtliche Ansatz verfehlt, beruhe
doch Nau auf der ahıstorischen Annahme der eigenen Rechtspersönlichkeıit. Vielmehr musse
Man, ausgehend VO mittelalterlichen Glauben die Gegenwart der Toten, eın sozialgeschichtli-
ches Forschungskonzept entwickeln, das die soz1ialen Bındungen un Interaktionen zwischen
Stifter, Stiftungsempfänger SOWl1e Stiftungsbeauftragten in den Blick nehme, die durch dıe Stittung
1Ns Leben gerufen worden selen. Zur Realisierung bzw. Konkretisierung dieses vielversprechenden
Ansatzes rief Borgolte eigens die 1m Berliner Akademie Verlag erscheinende Reihe »Stiftungs-
Geschichten« 1Ns Leben Als deren zweıter, 1m folgenden besprechender Band erschien 1U die
997/98 abgeschlossene Dissertation Raltf Lusiardis.

ach einem übersichtlichen Inhaltsverzeichnis S 5f.) sOwIl1e einem kurzen Vorwort mit obli-
gatorischem Tippfehler S 7+ Greitwald Greifswald) formuliert Lusiardı 1n einer FEinleitun

Skizzıerung der bisherigen Forschungslage pragnant seine Zielsetzung S 9-15) Borgoltes
Ansatz solle anhand des mittelalterlichen Stittungswesens 1n Stralsund einer entsprechenden
allgemeinen Definition des Stiftungsbegritfs weıterentwickelt werden. »Durch den Verzicht auf
eine Eiıngrenzung auf bestimmte Stiftungsarten oder Stifterkreise«, der Vertfasser, »gerat die
I1 Vieltalt VO  - Stiftungen un! Stifttungsweisen 1n eiıner spätmittelalterlichen Stadt iın das
Blickteld Dem stotalen« Blick kommt dabe!1 iıne doppelte Bedeutung Zum einen 1st Voraus-
seEtzZUNg tür Erkenntnisse darüber, welche Rolle Stifttungen überhaupt SOWIl1e speziıfische Stiftungs-

und -strategien be] dem Bemühen jenseıitiges eıl un! uch bei der Gestaltung der dies-
seıtıgen soz1ıalen Umwelt spielten oder spielen sollten. Zum anderen ermöglıcht C den soz1ıalen
Funktionsmechanismus VO  a Stiftungen 1n seiner SaANZCH Komplexität erfassen.«

Für seiınen »totalen« Blick skizziert Lusiardı in einem ersten Kapitel die Forschungslage, seine
Quellen und seıne Methode (S. Dabei umreiıißt zunächst das Forschungsproblem »Stif-
tung und staädtische Gesellschaft« e das CI religions-, soz1al- un! kulturge-
schichtliche Arbeiten VO »EeLLOTINETI innovatıver Kraft« (S. 24) kreisen. Im Folgeabschnitt geht

den konkreten Forschungsstand bezügliıch der Stralsunder Verhältnisse (S.eder lediglich
punktuelle Ansätze für die Leitgedanken VO Lusıiardıs Arbeit bieten vermochte. Darauf wWel!-
den Quellenlage und Methode behandelt (S. Fur Stralsund 1etern demzufolge VOT allem
Testamente, Stiftungsurkunden, Stadtbücher SOWIl1e Handschriften VO  — Korporationen un! kleri-
kalen Instiıtutionen Intormationen ZUuU Thema. Dı1ese Quellen, der Verfasser, schlössen aUSSC-
dehnte Fallstudien aus Vielmehr se1 der FEınsatz quantifizıerender un! vergleichender Methoden
angebracht, wodurch INa  } uch Erkenntnisse ZUuUr longue duree der Stiftungsprax1s Tage tördern
könne. Zusätzlich werde die für Lusiardıi letztlich unlösbare Frage nach der Repräsentatıivıtät
des Eiınzelnen für das (GGanzeI: Dıie Domuinanz der StereoLypen testamentlichen Überlie-
ferung den Schwerpunkt obendreıin auf relig1öse, aber keineswegs 1Ur persönlıche Dımens1o0-
NCNn des Stittungsverhaltens. Im etzten Teil dieses Kapıtels liefert Lusiardı schließlich ıne Deftinıi1-
tion seines Stittungsbegriffs Stiften stellt für ıhn 1in der Nachfolge Borgoltes 1ne Form
soz1alen Handelns dar Grundsätzliche Aussagen, »Inw1ieweılt der Dauerhaftigkeit des Verga-
bungszwecks und der dafür unverzichtbaren soz1ıalen Beziehungen tatsächlich zentrale Bedeutung
In den Überlegungen der Stitter zukam« (S. 65), ll un:! kann damıt noch nıcht treffen.

Im zweıten Kapitel geht »Schenken und Stiften« S 6/-—1 E7)s dabe; zunächst spezıell
das Grunde liegende Handlungsfeld »Büßen 1m Spätmittelalter« (S. Lusiardı skizziert
hier allgemein die Genese des mıittelalterlichen Bufßgedankens mit seinen unterschiedlichen Vor-
stellungen VO Jüngsten Gericht Ende der eit oder VO: Partikulargericht kurz nach dem Tod
(Stichwort Fegefeuer) SOWIl1e den damıt zusammenhängenden Veränderungen im Gottesbild (vom
gütıgen Vater ZUuU gerechten, aber unerbittlichen Rıchter) und die jeweılıgen Auswirkungen auf
das Stiftungsverhalten. Im Anschluss kommt Lusiardı wieder spezıiell auf die Stralsunder Verhält-
NIsse sprechen (S 78—-113). Aufgelockert durch wel Abbildungen ZU mehr (S 7/9) oder wen1-
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SCI (S 81) mittelalterlichen Stralsund ein Merianstich liefert doch eher das frühneuzeitliche
Stadtbild stellt Lusiardı die Frage, WE oder W as die Stiftungen ZUgUuLE kamen, sıch adurch
»Handlungsoptionen und -präferenzen« der Stitfter erschliefßen. Er Spannt dabe; den Bogen VO  ;
den Pfarrkirchen über Kapellen, Klosterkirchen, auswärtige Gotteshäuser, Hospitäler bıs hın
T, heiratswilligen Frauen oder Scholaren. Im etzten Unterpunkt dieses Kapıtels gehtLusıardı auf »Vergabungsstrategien un! Jenseitsvorstellungen« ein S 114-117) un! hebt darauf
ab, dass karıtatıve Vergabungen SOWIe Messstipendien Autfschlüsse über bestimmte Jenseitsvor-
stellungen erbringen.

Im dritten Kapıtel wendet sıch der Vertasser der »Bedeutung der Handlungsform Stiften 1mM
Rahmen der Seelenheilssicherung« S 119-137). Miıt Hılfe der hıer erstmalig eingesetztenQuantifizierung, die VO:  - sıeben verständlichen Dıagrammen iıllustriert wird, kommt Zum
Schluss, dass dıe Seelenheilssiıcherung das gEesamMTE Spätmuittelalter hindurch einen festen Platz bei
Stiftungsmotivationen einnahm.

139166 klärt Lusiardi dann für Stralsund im Rahmen eines vierten Kapıtels den mıiıt einem
weıteren Dıagramm S 140) erläuterten »Zusammenhang VO' Handlungsformen un: Jenseitsvor-
stellungen«. Angesichts der bıs ZUTr Reformation nahezu ungebrochenen Bedeutung der auf das
Weltengericht bezogenen Stiftungen kann 1mM Gegensatz Ergebnissen Jacques Chıutftfoleaus für
Avıgnon und Jean-Claude Schmiutts Thesen Z Phänomen der Wiedergänger ine 1L1UTr geringebzw. zeıtlıch sehr spat erkennbare Rolle der Fegeteuerlehre nachweisen.

Kapıtel wıdmet siıch den »Motiven, Moden un Funktionen« des Stiftens S 167-241). In die-
3 Kontext entwickelt Lusıjardı Zzuerst ıne » Typologie der Stittungszwecke« S 167-188),
schaulich mıiıt vier Tabellen und we1l Dıiagrammen erläutert: In Stralsund handelte sıch 1mM WeE-
sentlıchen Stiftungen VO  3 Kapellen- un! Altären, 2) Patronatspfründen, Priesterstellen, 4)
Messen, Annıversarıen, Memorıien, kiırchlichen Objekten und Almosen. Eın besonderes
Interesse verdient 1in diesem Zusammenhang die Beobachtung eines TIrends hın kostengünstige-
TIen Stiftungsformen und die Schlussfolgerung einer »erheblichen Popularisierung der Handlungs-torm Stiftung 1m Jahrhundert« (S. 188) Anschliefßend werden dem Stichwort » Angebotund Nachfrage« die autschlussreichen Zusammenhänge zwiıischen Stittungsverhalten und From-
migkeitsmarkt abgehandelt S 189-222). Dıie darın konstatierte Konkurrenz zwischen Welt- und
Ordensklerus dıe Laıen, für Lusıardı erkennbar 1n dem Bemühen, auf deren Bedürfnisse eINZU-
gehen, stellt treilich keine unbedingt T1ECUEC oder nerwartet Erkenntnis dar, sondern 1St schon aus
anderen stadtgeschichtlichen Kontexten ekannt. Der letzte Unterabschnitt dieses Kapıtels bringt
iıne innovatıve Einordnung der Stiftungen zwıschen »Carıtas« und Sozialfürsorge (S. 223-241).
Lusıiardı erteılt hiıer immer wıeder begegnenden modernistischen Ansätzen und Interpretationenine klare Absage: Bıs ZUTF Reformation se1 die relıg1öse Dımension der Almosenstiftungen erhalten
geblieben. »[Das Bemühen vezielte, auf nachhaltige Verbesserung bedachte Hıltfe war ‚.Wal bei
bestimmten karıtatıven Stiftungen un! Schenkungen bereıits 1mM Spiel, aber noch keın allgemeiner
Grundzug des Stifttungsverhaltens. Im Mittelpunkt stand vielmehr weıterhin das auf das eıgeneSeelenheil abzielende gute Werk.« S 235). Ja mehr noch: »der relig1öse Impetus der Stifter (er:
scheınt) nıcht L1UT VO  3 ungebrochener, sondern von gesteigerter Vıitalıität. Der hergebrachte Gedanke
einer Verknüpfung VO  — Carıtas un! Memorı1a SCWaANN 1mM Jahrhundert weıteren Raum und fand
1CUEC Ausdruckstormen. Vom Blickwinkel einer modernen Sozialfürsorge aus all dies P
durchaus ‚muittelalterlich« Eın Moment der Planung wiırd immer noch eher 1n der Seelen-
heilvorsorge als in der sozıalen Fürsorge sichtbar« S 241)

Beschlossen wiırd die Abhandlung VO einer Schlussbetrachtung (S. 243—246) darın wiırd
nochmals iıne Detinition mittelalterlicher Stifttungen 1M oben ausgeführten Sınne verlangt, auf dıe
entscheidende Raolle der relig1ösen Vorstellungen insıstiert, ein »Sıegeszug des Fegefeuers« für
Stralsund negıert und ein Ausblick auf die Reformation gegeben, die durch hre radıkale Ableh-
NUNg der Werkgerechtigkeit einen tiefen Einschnitt in der Stiftungsgeschichte rachte dann e1-
NnNe sehr ausführlichen, 1n seiner Anordnung freilich nıcht Sanz einleuchtenden Quellen- und Kın
eraturverzeıchniıs (nach welchem Prinzıp erfolgt die Aufreihung der Lıiteraturtitel?) (S. 247-283),
einem Verzeichnis der Karten, Diagramme un! Tabellen S 285), einem Abkürzungs- und Siglen-
verzeichnis ®) un! gyuter Letzt VO einem Personen- un! Ortsindex S 289—-298).

Formal besticht die Arbeit durch ıhre Übersichtlichkeit 1m Druckbild Ww1e durch ihre Klarheıt
1n Sprache und Autbau Man vermag insgesamt I11UT weniıge Rechtschreibfehler entdecken.
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lein das ZEUgT, WE uch her nebensächlich, VO:  - der heute nıcht mehr ganz selbstverständli-
chen Gründlichkeit des Autoren un! der Redaktion. Inhaltliıch die Arbeit durch ıhren
ganzheitlichen soz1ialhistorischen un: gegenüber kırchengeschichtlichen Fragestellungen offenen
Ansatz für die weıtere Erforschung des mittelalterlichen Stiftungswesens Ma{fstähe un! jetert da-
be1 Ergebnisse wI1ıe 1Wa die zentrale Funktion der relig1ösen Motivatıon, die über das eigentliche
Stiftungsthema hinausreichen un! einen wertvollen Zugang mıittelalterlichen Vorstellungs- und
Lebenswelten allgemein erschließen. Stiftungen und ıhre Erforschung weıten eben schnell den
Blick auf ine »totale« Geschichte des Mittelalters, w1ıe Borgolte einmal richtig ausftführte. Man darf
auf weıtere Bände der Reihe StifttungsGeschichten sein! Oliver Auge

Katholische Reform Reformation Konfesszonelles Zeitalter
ÄNDREAS (53ÄUMANN: Reich Christiı und Obrigkeit. Fıne Studie ZU retormatorischen Denken un!

Handeln Martın Bucers (Zürcher Beıiträge ZUT Reformationsgeschichte, 20) Bern Peter
Lang 2001 584 Kart. EU  z 70,—.

Der dritte Reformator Deutschlands, Martın Bucer, hat in den etzten Jahrzehnten und auch gCIA-
de 1M Gefolge der Feierlichkeiten seinem 500 Geburtstag 1991 vermehrt das Augenmerk der
Forschung auf sich SCZOPCNH; VO den oberdeutschen Theologen 1st der meılisten beachtete.
Insbesondere lıegt mi1t der 1989 1in deutscher Übersetzung erschienenen Habilitationsschrift VO
Gottfried Hammann Zr Ekklesiologie Bucers (Martın Bucer. Zwischen Volkskirche un! Be-
kenntnisgemeinschaft) ein Standardwerk VOT, das auch ine vorzügliche Orıentierung über andere
Bereiche der Theologie Bucers ermöglicht. Gleichwohl harren viele Aspekte des Denkens und
Wırkens VO  - Bucer der näheren Untersuchung, zumal eine Gesamtcharakteristik des »Chamiä-
leons« (Gottfried Seebafß) der deutschen Reformationsgeschichte schwier1g 1St.

Gerade darauf zielt die VO  e Gottfried Hammann betreute Dissertation Martın Gäumanns, der
Bucers Lebenswerk dem Begriff des IN Christi« zusammenfasst. Dass das In
Christi« eın zentrales Leitbild 1in Bucers Theologie darstellt, 1st U ‚War nıcht IICUu un:! VOT allem
auch VO  3 Wıillem van't Spijker hervorgehoben worden, in dieser Stringenz aber bis jetzt noch nıcht
ZUur Interpretation der Biographie Bucers 1im (sanzen angewandt worden. In einem ersten Teıl CI -
Ortert aumann die Stellung VO Bucers Vorstellungen VO Reich Christ1ı in dessen Theologie.
Während ausführlich die Unterschiede Luther ZUr Sprache kommen, tällt der Vergleich mıiıt
Zwingli eher LWAas knapp 4USs DDies INa INa UuUINsOo mehr bedauern, als äumann sich als Ver-
echter der These Bernd Moellers einer spezıfisch oberdeutschen Theologie erkennen X1bt, je-
doch nıcht die Bedenken thematisıert, die Moeller mıittlerweile selbst seine These 1Ns Feld
geführt hat Der zweıte, umfänglichere Teil schildert, Ww1e Bucer sıch unermüdlich für die Aus-
breitung des Reiches Christı innerhalb und außerhalb Strafßburgs engagıerte. Vielleicht manchmal
eın wen1g harmonisıerend, aber mıt letztlich doch überzeugenden Argumenten kann aumann
Bucers besonders umstrittene Bemühungen nıcht 1Ur die Konkordie 1mM evangelischen Lager,
sondern uch be] den Religionsgesprächen mıt den Katholiken un! bei der Kölner Retormatıon
mit diesem Motıv erklären.

Anders als 1n der Arbeıt VO  3 Amy Nelson Burnett über die Kirchenzucht be1 Bucer (The yoke
of Christ: Martın Bucer and Christian discipline, Kirksville gelingt aumann mıit seıner
theologischen Fragestellung e1in umftassenderes Bıld VO Bucers Programm ZuUur Heılıgung der (se-
sellschaft. Dıie Bandbreite dieses Programms reichte VO  - dem Mınımum der »guten leidlichen Re-
tormation«, die durch Abschaffung der Messe, Zulassung der Priesterehe und Einführung der
evangelıschen Predigt die Voraussetzungen für die Herrschaft Christı bei den Altgläubigen schaf-
fen ollte, bıs hın ZuUur N, christlichen Reformation«, die das Ideal der heilıgen Stadt durch die
Handhabung der Kirchenzucht verwirklicht hätte. Nıcht zuletzt 1St (3äumanns uch eın Porträt
Bucers als Kırchenpolitiker. Er hat damıiıt einen wichtigen Beıitrag ZUuUr Geschichte der oberdeut-
schen Reformation geliefert. Wolfgang Dobras


